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^e(tuwfjenfcf)üu
®ein Satiï) iüifl tKküfttcflöMmäißfaß lueröcti

SBir haben in ber vergangenen SBocbe groei auffällige ©r=
Meinungen 3u notieren, bie uns beroeifen, voie gro§ bie Stngft,
®<bauptafe ber neuen SBeltfriegsfcbtacbten 3U tuerben, atlentbab
äen fei; roer in ©efabr su fein febeint, fucbt oergroeifett nach SSe-

®af)rungsmög£icf)feiten roen bas geuer frfjon brennt, fpäfjt
"ach SBegen sur SIbfürgung bes ßeibens.

Sie eine ©rfet)einung, an bie mir benfen, liegt tn ben
Steuerungen ber ober ft en fi n n if cb en S t a a t s
*8 n £ e r Steuerungen, aus benen man fortgefefet griebens«
Angebote heraustefen tann. ßört man gang genau bin, fo iönen
®arnungen an Stalin aus tiefen [Reben bes Staats»
Pfäfibenten Kattio unb bes [Regierungspräfibenten SRpti. SBo»
öor marnt [Rpti? SRan böre gut su. „Der finmf<b=ruffifcbe Srieg
tonnte früher beenbet fein als ber Sßettfrieg. SBenn er aber
lange anbauern foftte, mürbe er ein Deil bes SBettfrieges
Serben

Das beißt febr einfarß: Schließt [Rufjtanb mit ginntanb
einen grieben, ber bie [Rechte ber.tteinen [Republif achtet, banir
entgeht es einem Singriff auf feine eisfreie SRurmanfüfte. ©s
erfolgt feine ßanbung ber Stltiierten in SRurmansf. ginntanb
roirb garantieren, baß feine roirflieben Singriffe bes „inter»
nationalen Kapitalismus" erfolgen.

Dem ruffifchen SBotfe roirb befannttieb oon feiner birtgier»
|en [Regierungspreffe roeisgemaebt, ginntanb ftebe im Solbe
aor britifeben unb amerifanifeben ßoebfinang, bie nid)ts meiter
"03mecfen, als ben „erften fo3iaIiftifd)en Staat ber SBett" gu
Pernichten. Die „SBeifjfinnen" ftellten bie erfte Slbteitung ber
••3uteroentionsarmee" bar. ©in heiliger Krieg bes roten [Ruf)»
lanb fei tm ©ange ein oon Statin nicht geroottter Ißertei»
mgungsfrieg. SIts SIntmort rufen bie finnifeben gührer oon
^otfinfi hinüber: ,,©s ftimmt nicht! ginntanb graut oor ber
iRöglicbfeit, Slusgangslanb für jenen fonterreoolutionären 3n=
eroentionsfrieg su merben. ginntanb möchte bas [Reh abfehüt»
oui, in metebes Stalins lleberfall unb bie [Rotmenbigfeit, mter»

nationale fjitfe anguforbern, es tangfam oerftriefen. ginntanb
ntoebte „braus fommen ...", unb menn [Rufjlanb bie böfen S3or»

'^nben oerftebt, fo roirb es ebenfo oerfueben, ben Kopf aus ber
Glinge 30 sieben, fotang es noch möglich ift.

Die erhöhten SInftrengungen ber ruffifeßen
tmeeleitung, befonbers auf ber faretifeben ßanbenge

no auf ber [Rorbfeite bes ßabogafees SSoben 3U getoinnen unb
'alleicbt burd)3ubre(ben, fpreeben bisher nicht bafür, baff Stalin
'efe finnifeben SBarnungen begriffen hätte. Seine llnterfcbät»
nng Oes ©egners febeint einer oerbiffenen ffintfebtoffenbeit 3U
®"nort, unb bementfprecbenb roirb nun mititärifcb „ernftbafter

gearbeitet". SBorofcbitoro, ber Kriegsminifter, gebt felbft an bie

te
SSerfäumniffe ber oon Korruption gerfreffenen 3n=

nbantur merben ftreng geabnbet es merben einige 6d)ut=
'30 erfeboffen als Sühne für bie 3ebntaufenbe ©rfrorner.

fin1 u
0®Päbrte unb gefteibete ©inbeiten erfebeinen oor ber

» gront. SSor allem aber roütet bie ßuftmaffe täglich

31 ff finnifeben Stäbten. SB i b 0 r g ift ein Drümmerbaufen,
eg„..° desgleichen, sablreicße fteine Stäbtcben rauchen bie

So' H " f'ä) mit SSerlefeten, bie Doten mehren fieb, ber
Oon° l ^e Stieger, bie nichts treffen, hört auf, menu man
^iJffen unb gangen ßunberten ©etroffener oernimmt; bas

[g Q «.
m oftsïeb en leibet oon SBocbe au SBoebe mehr. SRan über»

• ©s fliegen täglich oierbunbert ober mehr gluggeuge über

bas fteine ßanb bie gegäbtten SSombenabroürfe machen jebe
SBocbe 6000 ober mehr aus; bie gerftörten ©ebäube geigen bie
fortfebreitenbe [Ruinierung bes ßanbes an; gebt es nochmals
gmei SRonate fo meiter, bann nähert man fid) furchtbaren 3u»
ftänben.

Die internationale SSrigabe, bie in ginntanb ihre ©inheiten
formt, roeift im ©inoerftänbnis mit ben ginnen bie Teilnahme
febmebifeber [Rationatfogiatiften ab. Slucb bies fann als tTRab=

nung an Statin gemertet merben, bas finmfebe SJotf nicht gvt

oerroeebfetn mit jenen, bie ben antibotfeberoiftifeben Kreuggug
planen, ober mit ben alliierten ©eneräten, bie nach SRöqticb»
feiten fueben, [Rufjtanös ©nergien irgenbroo gu binben unb an
ber Unterftiißung bes Dritten [Reiches gu bmbern. „Seht
mir roeifen bie ibeologifeben ©egner [Rujftanbs aus unfern [Rei=

hen ..." (9Ran fann freilich auch annehmen, bie ginnen feien
fo roeit, gmifeben „fRationalfogialift" unb „fBolfcberoift" feinen
Unterfcbieb gu machen unb trad)teten banad), fich Spione 00m
ßats gu hatten.)

SInbers als ben ginnen febeint es ben Staaten bes
SSalfanbunbes gelungen gu fein, bie gormet gu finben,
bie ben ©inbrueb oon auffen abbremft. 3hre SInftrengungen
finb im ©runbe genau bie gleichen rote bie ber ginnen. Das
gebt oor aHem auf [Rumänien. König ©arot muh es

barum gu tun fein, ben Deutfdjen unb [Ruffen gu fagen: „Seih
fo Hug unb laßt uns in [Ruhe! SB ir merben an einem Singriff
auf euch nicht teilnehmen. SBenn ihr unfere ©rengen achtet, gibt
es feine alliierten SIngriffsarmeen im Süboften ..." 3um ^e=
roeis für bie rumänifche ßopatität merben bem Dritten Reiche

oermehrte [Rohftofftieferungen gugeftanben mir haben bas
febon feftgeftetlt unb in feiner grunbtegenben [Bebeutung ge=
roürbigt.

©s febeint nun, bah biefe rumänifche ßattung an
ber 23elgraber Konfereng ben Slusfcbtag ge
geben unb bie gorm ber gefaxten SBefchtüffe entfehieben habe.
Die oier Staaten oerfünben bie ©rneuerung bes SSunbes für
meitere fieben 3ahre, bie atlfeitige fReutratität, bie unbebingte
©ntfehtöffenheit, nach allen Seiten hin parteitos gu bleiben.
SSon rumänifeben ©ebietsabtretungen a nil n
gam ober SS u I g a r i e n i ft n i cb t b i >e [R e b e. Der rurnä»
nifebe Stubenminifter ©afencu fott mit beutfcben ©arantien
gebroht haben für ben galt, bah Dürfen unb 3ugoftaoen fotcfje
SIbtretungen oertangen fottten.

3n RSaris unb ßonbon regiftriert man ben' oeränberten
rumänifeben Kurs mit Unbehagen. Die Kleinen im Süboften
fträuben fieb, eine beutfdie ober ruffifche 3noafion bureb ßin=
nähme ber britifeben roirtfebaftfiebert Kriegführung gu prooo»
gieren, ©erabe biefes Sträuben febeint ihnen bas gurcfjtbate
erfparen gu fönnen.

3<ißmt miiÏ» itt ï>ct fttofjen [)ird)tutitn.
grage: SBirb ©ngtanb, menn es fieb einmal entfebtoffen hat,

Statin unb ßitter als untrennbar gu betrachten, menn es bie
[Rotmenbigfeit, beibe gu febtagen, auch in feinen Kriegsmetfjo»
ben bemonftriert, mirb biefes entfebtoffene ©ngtanb oerfueben,
auch 3apan auf SRublanb tosgulaffen? SBirb es ihm empfehlen,
SBtabirooftocf gu nehmen, bie fibirifebe Küfte 3U erobern, in bie
äubere SRongoIei eingufallen?

SBir glauben, baß alle Slngeidjen, bie auf berartige "ßtäne
ßonbons gebeutet mürben, trügen. Dab ©ngfanb fieb roeber

Weltwochenschau

Kein Land will Weltkriegsschanplatz werden
Wir haben in der vergangenen Woche zwei auffällige Er-

scheinungen zu notieren, die uns beweisen, wie groß die Angst,
Schauplatz der neuen Weltkriegsschlachten zu werden, allenthal-
den sei: wer in Gefahr zu sein scheint, sucht verzweifelt nach Be-
Wahrungsmöglichkeiten wen das Feuer schon brennt, späht
uach Wegen zur Abkürzung des Leidens.

Die eine Erscheinung, an die wir denken, liegt in den
Aeußerungen der ober st en finnischen Staats-
sen ker Aeußerungen, aus denen man fortgesetzt Friedens-
angebote herauslesen kann. Hört man ganz genau hin, so iönen
Wartungen an Stalin aus diesen Reden des Staats-
Präsidenten Kallio und des Regierungspräsidenten Ryti. Wo-
vor warnt Ryti? Man höre gut zu. „Der finnisch-russische Krieg
könnte früher beendet sein als der Weltkrieg. Wenn er aber
lange andauern sollte, würde er ein Teil des Weltkrieges
werden ..."

Das heißt sehr einfach: Schließt Rußland mit Finnland
einen Frieden, der die Rechte der kleinen Republik achtet, dann
entgeht es einem Angriff aus seine eisfreie Murmanküste. Es
erfolgt keine Landung der Alliierten in Murmansk. Finnland
rrürd garantieren, daß keine wirklichen Angriffe des „inter-
nationalen Kapitalismus" erfolgen.

Dem russischen Volke wird bekanntlich von seiner dingier-
len Regierungspresse weisgemacht, Finnland stehe im Solde
oer britischen und amerikanischen Hochfinanz, die nichts weiter
oezwecken, als den „ersten sozialistischen Staat der Welt" zu
vernichten. Die „Weißfinnen" stellten die erste Abteilung der
"Jnterventionsarmee" dar. Ein heiliger Krieg des roten Ruß-
land sei im Gange ein von Stalin nicht gewollter Vertei-
wgungskrieg. Als Antwort rufen die finnischen Führer von
Helsinki hinüber: „Es stimmt nicht! Finnland graut vor der
Möglichkeit, Ausgangsland für jenen konterrevolutionären In-
orventionskrieg zu werden. Finnland möchte das Netz abschüt-
oln, in welches Stalins Ueberfall und die Notwendigkeit, mter-

nationale Hilfe anzufordern, es langsam verstricken. Finnland
lochte „draus kommen ...", und wenn Rußland die bösen Vor-
Wichen versteht, so wird es ebenso versuchen, den Kopf aus der

wlinge zu ziehen, solang es noch möglich ist.
Die erhöhten Anstrengungen der russischen

rmeeleitung, besonders auf der karelischen Landenge
und auf der Nordseite des Ladogasees Boden zu gewinnen und

> leicht durchzubrechen, sprechen bisher nicht dafür, daß Stalin
wse finnischen Warnungen begriffen hätte. Seine Unterschät-
ung des Gegners scheint einer verbissenen Entschlossenheit zu
^'wen, und dementsprechend wird nun militärisch „ernsthafter

earbeitet". Woroschilow, der Kriegsminister, geht selbst an die

ip Versäumnisse der von Korruption zerfressenen In-
udantur werden streng geahndet es werden einige Schul-
Ne erschossen als Sühne für die Zehntausende Erfrorner.

km n
genährte und gekleidete Einheiten erscheinen vor der

üb 5^ Front. Vor allem aber wütet die Luftwaffe täglich

A finnischen Städten. W i b o r g ist ein Trümmerhaufen,

^ desgleichen, zahlreiche kleine Städtchen rauchen die

Sp'n -
Willen sich mit Verletzten, die Toten mehren sich, der

von k
^'e Flieger, die nichts treffen, hört auf, wenn man

N,- ,d?iben und ganzen Hunderten Getroffener vernimmt: das

leg
àktsleben leidet von Woche zu Woche mehr. Man über-

- Es fliegen täglich vierhundert oder mehr Flugzeuge über

das kleine Land die gezählten Bombenabwürfe machen jede
Woche 6000 oder mehr aus: die zerstörten Gebäude zeigen die
fortschreitende Ruinierung des Landes an: geht es nochmals
zwei Monate so weiter, dann nähert man sich furchtbaren Zu-
ständen.

Die internationale Brigade, die in Finnland ihre Einheiten
formt, weist im Einverständnis mit den Finnen die Teilnahme
schwedischer Nationalsozialisten ab. Auch dies kann als Mah-
nung an Stalin gewertet werden, das finnische Volk nicht zu
verwechseln mit jenen, die den antibolschewistischen Kreuzzug
planen, oder mit den alliierten Generälen, die nach Möglich-
leiten suchen, Rußlands Energien irgendwo zu binden und an
der Unterstützung des Dritten Reiches zu hindern. „Seht
wir weisen die ideologischen Gegner Rußlands aus unsern Rei-
hen ..." (Man kann freilich auch annehmen, die Finnen seien
so weit, zwischen „Nationalsozialist" und „Bolschewist" keinen
Unterschied zu machen und trachteten danach, sich Spione vom
Hals zu halten.)

Anders als den Finnen scheint es den Staaten des
Balkanbundes gelungen zu sein, die Formel zu finden,
die den Einbruch von außen abbremst. Ihre Anstrengungen
sind im Grunde genau die gleichen wie die der Finnen. Das
geht vor allem auf Rumänien. König Carol muß es

darum zu tun sein, den Deutschen und Russen zu sagen: „Seid
so klug und laßt uns in Ruhe! W i r werden an einem Angriff
auf euch nicht teilnehmen. Wenn ihr unsere Grenzen achtet, gibt
es keine alliierten Angriffsarmeen im Südosten ..." Zum Be-
weis für die rumänische Loyalität werden dem Dritten Reiche
vermehrte Rohstofflieferungen zugestanden wir haben das
schon festgestellt und in seiner grundlegenden Bedeutung ge-
würdigt.

Es scheint nun, daß diese rumänische Haltung an
der Belgrader Konferenz den Ausschlag ge-
geben und die Form der gefaßten Beschlüsse entschieden habe.
Die vier Staaten verkünden die Erneuerung des Bundes für
weitere sieben Jahre, die allseitige Neutralität, die unbedingte
Entschlossenheit, nach allen Seiten hin parteilos zu bleiben.
Von rumänischen Gebietsabtretungen an Un-
g a rn oder B u lg a r i e n i st n i ch t d i e R e d e. Der rumä-
nische Außenminister Gafencu soll mit deutschen Garantien
gedroht haben für den Fall, daß Türken und Iugoslaven solche

Abtretungen verlangen sollten.
In Paris und London registriert man den veränderten

rumänischen Kurs mit Unbehagen. Die Kleinen im Südosten
sträuben sich, eine deutsche oder russische Invasion durch Hin-
nähme der britischen wirtschaftlichen Kriegführung zu provo-
zieren. Gerade dieses Sträuben scheint ihnen das Furchtbare
ersparen zu können.

Japan und China in der großen Rechnung.
Frage: Wird England, wenn es sich einmal entschlossen hat,

Stalin und Hitler als untrennbar zu betrachten, wenn es die
Notwendigkeit, beide zu schlagen, auch in seinen Kriegsmetho-
den demonstriert, wird dieses entschlossene England versuchen,
auch Japan auf Rußland loszulassen? Wird es ihm empfehlen.
Wladiwostock zu nehmen, die sibirische Küste zu erobern, in die
äußere Mongolei einzufallen?

Wir.glauben, daß alle Anzeichen, die auf derartige Pläne
Londons gedeutet wurden, trügen. Daß England sich weder
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oorftetlt, feinen alten Berbünbeten, ben Mifabo, œieber su ge»

roinnen, noch feine ©eneräle gebrauchen 31t tonnen, toie es ber
alliierten ©ache bienen mürbe. SJBarum biefer 23ersirf)t auf bie
anfcheirtenb natürliche 2ltlians? SBarum biefes 2Beiterlaoieren,
biefes „Bichtredmen mit Sofio"?

©s mag fein, bah man 3apan als abgefämpft anfiebt unb
ihm nicht mehr sutraut, ben ©prung nach SBlabirooftocf erfolg»
reich burchsufübren, unb bah man ficfj besroegen gar nicht fcheut,
bie Sofioter Machthaber oor ben Kopf 3U flohen, mie bies in
ber 2lfama Maru=2lffäre gefchah: Man oerhaftete auf bem ja»

panifchen ©chiffe biefes Slamens beutfche Baffagiere unb führte
fie trofe ber japanifchen Sßrotefte als Kriegsgefangene üb; in
ben nachfolgenben Berhanblungen beftanben bie ©ngtänber auf
ihren Stechten unb fefeten prattifch ihren ©tanbpunft burch
man tonnte fagen, „ohne Koftenfolge" benn 3apan oeran»
Iahte feine ©chiffstapitäne, auf roeitere Beförberung beittfcher
Baffagiere 3U oersichten.

©s mag aber auch fein, bah man fich heute einen japani»
fchen 2lngriff auf Bufjlanb aus einem gans anbern ©ntnbe nicht
mehr benten fann: 3apan braucht oielleicht Bufjlanb mehr als
bie anbern Mächte, um feine ©hinasiele 3U erreichen, unb roirt
baher ben Mostauer Serren errtftgemeinte Berficherungen ab»

geben, fofern auch f i e begreifen, mas 3«pan roünfcbt. 3u bie»

fem galle geben bie ©nglänber bas Bennen auf unb führen
ihren Krieg mit eigenen Mitteln auf anbern gronten.

Sie neue Begierung in ïofio mürbe, frommen
Münfchen gemäh, in ben meftlichen Sauptftäbten als Berfitcb
gemertet, fich irgenbmie ben SemofratiEn 3U nähern, ©chon
bah neben ben oier Militärs fechs „gioiliften" als Minifter auf»

traten, fchien einen folchen Bücfsttg ansubeuten. 2llle'm bei
näherm gitfehen entbecîte man, bah ber Premier 2) o n a i

nach allen Seiten gut SBetter 3U machen roünfcbt. ©rftens
oerlangt ber Moment einen neuen San belauert rag mit
21 m er if a ber alte ift foeben abgelaufen, unb roenn tein
neuer möglich roirb, finb mirtfchaftliche ©rfchütterungen im 3n»
feireich unausroeichlich. gum 3tueiten braucht man bie 2Bobl=

geroogenheit ber britifchen Sominien unb Bieberlänbifcb=3n=
biens, um allenfalls einen Seil bes ©chabens 3U becfen, ben ber
amerifanifche Sanbelsfrieg oerurfachen mirb. gum britten muh
man oerfuchen, bie Buffen oon Xfcbiang=Kai=Scbecf 3U trennen,
gum oierten ift bie Berbefferung ber ©rnährungslage im eige»

nen Sanbe nicht mehr 31t oersögern. Sorgen, Sorgen unb nur
Sorgen finb es, bie ber Serr Bonai antritt. Unb eben bie ©in»

frhäfeung biefer Umftänbe läht oermuten, ©nglanb gebe auf
japanifche greunbfchaft erft bann roieber mehr, roenn es fefbft
nach greunben rennen müffe, ober allenfalls bann, roenn bie

3apaner oon fich aus Stalin angreifen roiirben. ©ine giomlich
abgefchnittene ©ntroicflung

Man muh basu noch golgenbes überlegen: Sie unge»
heuren ameritanifchen Mariner it ft ungen roer»
ben als 2ln3eichen einer unausroeichlichen Slnseinanberfegung
Stoifchen gapan itnb US21 angefehen. Db biefe 2luseinanber=
fefeung balb, bas betht noch roährenb bes jehiqen BMtfrieqes,
losgeht, roeih man nicht, aber fie rücft in ben ^Bereich ber Mög»
liebfeit, unb bas umfo rafcher, fe mehr bie Berlängerung ber

©hinaaffäre 3apan fcbroäcbt. ©in amerifanifch=iapnnifcher Krieg
roürbe bie gronten bes allgemeinen Krieges fchliehen: 3Beft»

mächte unb ll©2t gegen Seutfcbtanb=Buhtanb=3apan. ©erabe
unter biefer Berfpeftioe oerfteht man, roarttm ©nglanb feinen
befonbern ©ifer mehr seigen fann, um 3apan 3U roerben.

2Iber roie oerhätt es fich benn mit ben ch i n e f i f ch e n

greunbfchaften? Sie ©chattenregierung 5Bang=Sfcbing»
2Beis ift in ßonbon nicht anerfannt roorben. ©elbftoerftänblicl)
nicht, Bun hat aber auch Mosfau bemonftratio erflärt, bie

Sfchungfingregierung Xfcbiangs als chinefifche Begierung aner»
fennen 3U œollen. Sas heißt alfo, bah oorberhanb bie Buffen
nicht geroillt finb, Sfchiang fallen su laffen. 3apan mühte fchon

anbere als bie bisherigen ©arantien geben, ehe man bereit
märe, ben „Sßäcbter im ©üben" preissugeben, bem man bisher

eine Beinahrung oor bem japanifchen Ueberfall oerbanfte. ©inb
bie Berfuche 3apans, sroifchen „Komintern" unb Buhlanb ge»

nau su unterfcheiben, fchon 2ln3eichen bafür, bah matt in
X 0 E i 0 ernfthafter als bisher um Mosfau roer»
ben to ill? Man folle ben Begriff ber 2lntifomintern reicht

fo auslegen, bah Buhlanb bamit brüsfiert roerbe; man benfe ja
auch nicht an Buhlanb, fonbern nur an bie beftruftioen ©inflitffe
bes Kommunismus, [teilte ein japanifcher Minifter feft. Ser
Xenbens nach heiht bies ein 2lngebot, eine 2lttfforberung an
Stalin, bie greunbfchaft bes Mifabo gegen bie her armen
chinefifchen Bationatregierung ein3ittaufchen.

Sie fiage roürbe fich flären, roenn ©talin biefem SBerben
nachgäbe; bie Stellung Xfcbiangs roürbe fich faum oerfchlech»
tern, auch moralifch nicht, roenn bas junge ©bina in bie gront
ber „2lntibiftaturen" einträte unb entfchloffen auf ©nglanb unb
2lmerifa fefete.

©s ift noch feinesroegs fo roeit, unb es fann noch lange
bei biefer fomplisierten „Schachtetung ber BMberfpriicbe" blei»
ben. Sie gemeinfame greunbfchaft bes SBeftens unb Stalins für
Sfcbiang batiert aus ber geit oor bem ßitlerpaft Stalins, ift
gleichfam noch ein nachgefchleppter Beft aus jener geit, ba bie
„2Intifomintemmächte" auf ber einen, Buhlanb unb bie Sento»
fratien auf ber anbern Seite 3U ftehen fcfüenen unb too Sfd)iang
im 3toeiten, 3apan im erften Sager mitsäblten. ©in Bruch
Xfcbiangs mit Mosfau roürbe eine lefete Konfeguens ber fta»
lin'fchen Schroenfung pro Eitler bebeuten, unb bie anbere Kon»
fegtten3 märe bas Bünbnis Mosfaus mit bem Mifabo

Man muh fich oergegenroärtigen, roelches bie ©rünbe fein
mögen für bie lange ©ebulb, bie man gonjattas unb feines»
gleichen gegenüber geübt, ©s roar bas 3ahr 1933. Ser „gron=
tenfrühting" brach mit Macht herein, ©rohe Kreife ber 3ugenb,
bie oon oielen Singen ber Bergangenheit nichts ahnten, jubel»
ten ben Barnen 31t, bie braufjen in ber 2Belt mit Säten cinarif»
fen unb bie ©poche ber fchön gebrechfeiten Bbrafen absulöfen
fchienen. 2Benn bei uns einer auf ft eben roürbe!
Man mühte ihm folgen! 2ßeg mit ben alten Barteien! 5®eg
mit ben „serfehenben Sinfsparteien" oor allem! Unb roeg mit
3uben unb greimaurern mit ben Sölblingen internationaler
©eheimsirfel, in bereit ftänben bas ©elb liegt unb barunt
bie roirfliche Macht!

2lls gonjallas feinen heloetifchen gafeismus aufsog, galt
er gleich als einer ber fünftigen gührer roer ber gi'chrer
fein roürbe, bas rouhte man nicht. 2tber gonjallas pflegte gute
Besiehungen su jenen, bie im 2luslanbe geseigt, roie man einen
Umbruch burchfübre. Bkrurn nicht er?

Sa hatten bie alten Barfeien einen fchroeren ©tanb. Unb
ben allerfchroerften jene, bie nach „linfs" 3ogen. 3ene, bie in
ber Bergangenheit mit Mosfatt geliebäugelt hatten ober 'hm
gar burch internationale Drganifation unterteilt roaren. Korn»
muniften unb Sosialbemofraten, in ben 2lugen jener, bie nicht
lange unterfcheiben, ber „marriftifche Mob" fchlechthin, mufften
auf taube Ohren ftohen, roenn fie oor ben ©rneuerern roarnten.
2Bie, bie mosforoitifchen ©ölbfinge roagen es noch, 3U roarnen?
#aben fie nicht 1918 ben ©eneralftreif ausgelöft? Maren fie
nicht im Begriffe, uns in ben ruffifchen Blutfumpf su führen?
2BoIlten fie nicht, mit ben ©partafiften unb Bela Kun 3ufam»

men, gans Mittel» unb SBefteuropa in ben Bürgerfrieg ftürsen?
©ab es nicht einen Moment, too bie ©ntente mit bem ©in»
marfch brohte, um bei uns bie Beoolution 3U erftiefen?

SBenn bie gangen oon Erneuerung fpradien unb oor
altem bie 2lustilgung jener Barteien oerlangten, bie „ftaats»
feinblich eingeftellt" feien, fo muhte bas Bürgertum mit bem
einen Ohr roohlroollenb suhören. Mit bem anbern Ohr freilich
unmutig. Senn œas fie oernehmen muhten über ben „grei=
maurerfreifinn im jübifchen ©ofbe", bas traf fie felhft, unb bie

ffiebe gegen bas „oerjubete Born" gab ben Katholifen su ben»

fen. 2lll3ujugenblich, aller ©chtauheit bar, richteten bie 3üng»
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vorstellt, seinen alten Verbündeten, den Mikado, wieder zu ge-
winnen, noch seine Generäle gebrauchen zu können, wie es der
alliierten Sache dienen würde. Warum dieser Verzicht auf die
anscheinend natürlichste Allianz? Warum dieses Weiterlavieren,
dieses „Nichtrechnen mit Tokio"?

Es mag sein, daß man Japan als abgekämpft ansieht und
ihm nicht mehr zutraut, den Sprung nach Wladiwostock erfolg-
reich durchzuführen, und daß man sich deswegen gar nicht scheut,
die Tokioter Machthaber vor den Kopf zu stoßen, wie dies in
der Asama Maru-Affäre geschah: Man verhaftete auf dem ja-
panischen Schiffe dieses Namens deutsche Passagiere und führte
sie trotz der japanischen Proteste als Kriegsgefangene ab: in
den nachfolgenden Verhandlungen bestanden die Engländer auf
ihren Rechten und setzten praktisch ihren Standpunkt durch
man könnte sagen, „ohne Kostenfolge" denn Japan veran-
laßte seine Schiffskapitäne, auf weitere Beförderung deutscher

Passagiere zu verzichten.
Es mag aber auch sein, daß man sich heute einen japani-

schen Angriff auf Rußland aus einem ganz andern Grunde nicht
mehr denken kann: Japan braucht vielleicht Rußland mehr als
die andern Mächte, um seine Chinaziele zu erreichen, und wirt
daher den Moskauer Herren ernstgemeinte Versicherungen ab-
geben, sofern auch s i e begreifen, was Japan wünscht. In die-
sem Falle geben die Engländer das Rennen auf und führen
ihren Krieg mit eigenen Mitteln auf andern Fronten.

Die neue Regierung in Tokio wurde, frommen
Wünschen gemäß, in den westlichen Hauptstädten als Versuch
gewertet, sich irgendwie den Demokratien zu nähern. Schon
daß neben den vier Militärs sechs „Zivilisten" als Minister auf-
traten, schien einen solchen Rückzug anzudeuten. Allein bei
näherm Zusehen entdeckte man, daß der Premier Vonai
nach allen Seiten gut Wetter zu machen wünscht. Erstens
verlangt der Moment einen neuen Handelsvertrag mit
Amerika der alte ist soeben abgelaufen, und wenn kein

neuer möglich wird, sind wirtschaftliche Erschütterungen im In-
selreich unausweichlich. Zum zweiten braucht man die Wohl-
gewogenheit der britischen Dominien und Niederländisch-In-
diens, um allenfalls einen Teil des Schadens zu decken, den der
amerikanische Handelskrieg verursachen wird. Zum dritten muß
man versuchen, die Russen von Tschiang-Kai-Scheck zu trennen.
Zum vierten ist die Verbesserung der Ernährungslage im eige-

nen Lande nicht mehr zu verzögern. Sorgen, Sorgen und nur
Sorgen sind es, die der Herr Donai antritt. Und eben die Ein-
schätzung dieser Umstände läßt vermuten, England gebe auf
japanische Freundschaft erst dann wieder mehr, wenn es selbst

nach Freunden rennen müsse, oder allenfalls dann, wenn die

Japaner von sich aus Stalin angreifen würden. Eine ziemlich
abgeschnittene Entwicklung

Man muß dazu noch Folgendes überlegen: Die unge-
Heuren amerikanischen Marinerüstungen wer-
den als Anzeichen einer unausweichlichen Auseinandersetzung
zwischen Japan und USA angesehen. Ob diese Auseinander-
setzung bald, das heißt noch während des jetzigen Weltkrieges,
losgeht, weiß man nicht, aber sie rückt in den Bereich der Mög-
lichkeit, und das umso rascher, je mehr die Verlängerung der

Chinaaffäre Japan schwächt. Ein amerikanisch-japanischer Krieg
würde die Fronten des allgemeinen Krieges schließen: West-
mächte und USA gegen Deutschland-Rußland-Iapan. Gerade
unter dieser Perspektive versteht man, warum England keinen

besondern Eiser mehr zeigen kann, um Japan zu werben.

Aber wie verhält es sich denn mit den chinesischen
Freundschaften? Die Schattenregierung Wang-Tsching-
Weis ist in London nicht anerkannt worden. Selbstverständlich
nicht. Nun hat aber auch Moskau demonstrativ erklärt, die

Tschungkingregierung Tschiangs als chinesische Regierung aner-
kennen zu wollen. Das heißt also, daß vorderhand die Russen

nicht gewillt sind, Tschiang fallen zu lassen. Japan müßte schon

andere als die bisherigen Garantien geben, ehe man bereit
wäre, den „Wächter im Süden" preiszugeben, dem man bisher

eine Bewahrung vor dem japanischen Ueberfall verdankte. Sind
die Versuche Japans, zwischen „Komintern" und Rußland ge-
nau zu unterscheiden, schon Anzeichen dafür, daß man in
Tokio ernsthafter als bisher um Moskau wer-
ben will? Man solle den Begriff der Antikomintern nicht
so auslegen, daß Rußland damit brüskiert werde: man denke ja
auch nicht an Rußland, sondern nur an die destruktiven Einflüsse
des Kommunismus, stellte ein japanischer Minister fest. Der
Tendenz nach heißt dies ein Angebot, eine Aufforderung an
Stalin, die Freundschaft des Mikado gegen die der armen
chinesischen Nationalregierung einzutauschen.

Die Lage würde sich klären, wenn Stalin diesem Werben
nachgäbe: die Stellung Tschiangs würde sich kaum verschlech-
tern, auch moralisch nicht, wenn das junge China in die Front
der „Antidiktaturen" einträte und entschlossen auf England und
Amerika setzte.

Es ist noch keineswegs so weit, und es kann noch lange
bei dieser komplizierten „Schachtelung der Widersprüche" blei-
ben. Die gemeinsame Freundschaft des Westens und Stalins für
Tschiang datiert aus der Zeit vor dem Hitlerpakt Stalins, ist
gleichsam noch ein nachgeschleppter Rest aus jener Zeit, da die
„Antikominternmächte" auf der einen, Rußland und die Demo-
kratien auf der andern Seite zu stehen schienen und wo Tschiang
im zweiten, Japan im ersten Lager mitzählten. Ein Bruch
Tschiangs mit Moskau würde eine letzte Konsequenz der sta-
lin'schen Schwenkung pro Hitler bedeuten, und die andere Kon-
seguenz wäre das Bündnis Moskaus mit dem Mikado

A-wjallaz
Man muß sich vergegenwärtigen, welches die Gründe sein

mögen für die lange Geduld, die man Fonjallaz und seines-
gleichen gegenüber geübt. Es war das Jahr 1933. Der „Fron-
tenfrühling" brach mit Macht herein. Große Kreise der Jugend,
die von vielen Dingen der Vergangenheit nichts ahnten, zubel-
ten den Namen zu, die draußen in der Welt mit Taten eingrif-
fen und die Epoche der schön gedrechselten Phrasen abzulösen
schienen. Wenn bei uns einer aufstehen würde!
Man müßte ihm folgen! Weg mit den alten Parteien! Weg
mit den „zersetzenden Linksparteien" vor allem! Und weg mit
Juden und Freimaurern mit den Söldlingen internationaler
Geheimzirkel, in deren Händen das Geld liegt und darum
die wirkliche Macht!

Als Fonjallaz seinen helvetischen Fascismus aufzog, galt
er gleich als einer der künftigen Führer wer der Führer
sein würde, das wußte man nicht. Aber Fonjallaz pflegte gute
Beziehungen zu jenen, die im Auslande gezeigt, wie man einen
Umbruch durchführe. Warum nicht er?

Da hatten die alten Parteien einen schweren Stand. Und
den allerschwersten jene, die nach „links" zogen. Jene, die in
der Vergangenheit mit Moskau geliebäugelt hatten oder chm

gar durch internationale Organisation unterstellt waren. Kom-
munisten und Sozialdemokraten, in den Augen jener, die nicht
lange unterscheiden, der „marxistische Mob" schlechthin, mußten
auf taube Ohren stoßen, wenn sie vor den Erneuerern warnten.
Wie, die moskowitischen Söldlinge wagen es noch, zu warnen?
Haben sie nicht 1918 den Generalstreik ausgelöst? Waren sie

nicht im Begriffe, uns in den russischen Blutsumpf zu führen?
Wollten sie nicht, mit den Spartakisten und Bela Kun zusam-

men, ganz Mittel- und Westeuropa in den Bürgerkrieg stürzen?
Gab es nicht einen Moment, wo die Entente mit dem Ein-
marsch drohte, um bei uns die Revolution zu ersticken?

Wenn die Jungen von Erneuerung sprachen und vor
allem die Austilgung jener Parteien verlangten, die „staats-
feindlich eingestellt" seien, so mußte das Bürgertum mit dem
einen Ohr wohlwollend zuhören. Mit dem andern Ohr freilich
unmutig. Denn was sie vernehmen mußten über den „Frei-
maurerfreisinn im jüdischen Solde", das traf sie selbst, und die
Hiebe gegen das „verjudete Rom" gab den Katholiken zu den-
ken. Allzujugendlich, aller Schlauheit bar, richteten die Jung-
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liage unb fcfeon niefet mehr ©an3=3ünglinge itjre 2lttafen nicht
nur gegen ben ERarfismus, fonbern gegen ben „ganaen 23ar=

teienflünget"; ber ERangel an ©rfaferung unb ©inficfet liefe fie,
ben auslänbifcfeen 23orbilbern gleich, alle SSegriffe burcfeeinanber
rühren unb „23olf<hewi£i unb Staatsfeinbe" auch bort [eben, too
fee niemals oorfeanben gewefen. 253er mar nitbt alles „30larcift"
in ben 2lugen biefer oon feiner Sacfefenntnis getrübten ©efeirne!

253enn toir aurücEfcfeauen, fenb mir überaeugt, bafe 1933 bie
„©rneuerungsbewegung" gana leichtes Spiel gehabt bätte, falls
fer mit fcblauer ERäfeigung nur auf bie marrfftifcfeen Parteien
9efeauen bätte. Grs gab bamals bei uns bürgerliche 23lätter, bie
mit 2Bonne ben 2lusbrud! oon ber „2luftrocfnung bes Soaialis=
mus in 3talien" prägten „mie mit einem ßöfcfeblatt", unb
äie oor 33 für Seutfcfelanb basfelbe oorausfagten. Unb bie nun
bereit maren, für unfere 23erhältniffe genau basfelbe als not=
menbig anauerfennen. SRorf) jefet fann man hören, bafe bie Un=
öültigerElärung ber foaialbemofratifrfeen unb tommuniftifcben
ytationalratsmanbate an einem gaben hing.

©s tarn bamals ber Umfcfewung man weife eigentlich
Nùfet rote. Unb amar ift biefer Umfcfemung Eein einfeitiger ge=
mefen. ßangfam, aber fiefeer, rangen firf) ©ewerffefeaften unb
Soaialbemofraten aur 23ejafeung ber fianbesoerteibigung burefe;
^'?fe§ „3a" beaog firf) gewife aunäcfeft nur auf bie Serteibigung
9egen ben mobilen auslänbifcfeen gafeismus, in roelcfeem man
ben etnaig möglichen Angreifer fah- 2tuf ber bürgerlichen Seite

..man, mobin bie 23ernicfetung ber Sinfsparteien anberroärts
9efübrt: ERan [ab, mie bie 23ernirf)tungswelle langfant nach
rechts übergriff unb aur „2luftrocfnung" felbft ber allernationaU
feen fParteiorganifationen augunften ber totalen (Einheitspartei
unb bes totalen Staates führte. Siefer 2tnfrf)auungsunterrirf)t
führte bie weit auseinanberftefeenben Säger langfam aufammen
ünb warf im Verlaufe oon oier Saferen bas Steuer ber IJMitif
'Ü ungeahntem SRafee herum. Sie Sojialbemotraten ftiefeen bie
®ommuniften mehr ober weniger entfefetoffen ab, unb oerfagten
feefe jeber 3ufammenarbeit mit ben mosfaublinben fBrübern oon
mrgeftern. Sie bürgerlichen liefeen bie gronten ebenfo fallen,
als bie Hoffnung auf ihre Someftiaierung fich als eitel erwies,
ünb frfjon oerliefeen bie unb jene fRatten bie Schiffe bes ©rfre=
misntus lints unb rechts, ©s tarnen bie Kommuniftenoerbote
'ü feen weifchen Kantonen oon ©ewertfefeaftsfeite teilweife
reefet gern gefefeen. ©s tarn bie 2lbftofeüng Eticoles burefe bie

©s tarnen bie Austritte oerfefeiebener Dffiaiere aus ben
"gronten". ©s tarnen bie SUffären ber ,,©fap" unb ihrer ©hefs.

tarn bie fRicfetwieberwafel oon Stltbunbesrat ERufp.

feeufe ift gonjallaa, einer ber „beften Köpfe" in ben
Fronten, als Spion oerhaftet. ERit ifem fein Sohn,
J^rner eine fRrfhe nirfjt genannter 23erfonen. Sie amei in Ölten
verhafteten ßeute gehören offenbar in benfelben Kreis. 3rgenb«
jhö im 2öelfchlanb wartet einer namens 2ßaul ©feouj, ber gon=

m>
als ßanbesoerräter tituliert hatte, unb feineraeit amei

'onate guefethaus bafür abbüfete, auf feine ^Rehabilitation,
telteicfet hatte gonjallaa feinen 23errat bamals eben „noch

tefet begangen", weil man 23erbinbungen mit auslänbifcfeen
vuferern nicht als oerbäcfetig anfafe. Ober ggna allgemein: EBeil

liffr^e* ^eit niefet bie 23erbinbung mit fafciftifch=nationalfoaia=
Mcfeen, nur bie mit ber mostowitifefeen 3nternationale uer=

unh v "och fein Krieg um unfere ©renaen tobte

aufc
.^rmee nicht hüten mufete, im 3rmern nicht unb nach

Ufeen niefet. 2tlle Ungebulbigen unb Unoerantwortlichen, bie im
fah^w Entlang finben unb giasco machen, laufen ®e*

ift h' ^rbinbungen au fuefeen. Sas war oon jeher fo. goujaEaa

un h
®efafer erlegen, wie ihr feit je alle erlagen, bie labil

ner /.^Wbmp im ©baratter brüchig waren..ERöge unfere ®e=

auf
feinem galle lernen: ERan fefee feine Hoffnung

^täfte, bie in ber eigenen ©emeinfefeaft wuraeln,
UrfiiA*^ ünb wenn man giasco macht, furfje man bie

me in ber eigenen Unfähigteit, bie 2öirflirf>Eeit au oerftefeen!
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„^eçtcilrniôêf^tûffel"
Sie fantonalen ginanabireftoren haben 3 u

ben eibgenöffifefeen ginanaierungsplätten
Stellung genommen. Sie finb nur bebingt einoerftam
ben mit bem, was ber fBunb plant, ©reifen boefe bie oorgefefee*
nen Steuern tief in bie Kompetenaen ber fantonalen 3nftanaen

„ ein. Soll boefe ber fßunb überhaupt nur inbirefte Steuern er=

heben bürfen bie biretten finb ber fantonalen Souoeränität
überlaffen unb gehören au einem ber wefentlicfeen fRecfete, bie
ben göberalismus in feigem SSeftanbe fiebern, ifeat man firf)
nicht gegen alle projette gewehrt, bie eine „birette 23unbes=

fteuer" oorfafeen, unb haben fiefe niefet gerabe bie Soaialbemo=
traten als Stlntiföberaliften bofumentiert, weit fie mit berartigen
gorberungen aufgetreten?

2its bie ginanabireftoren am 2. gebruar in fßern tagten,
machten fie aufeanben ber ©ibgenoffenfefeaft oerfefeiebene wicfe=

tige geftfteüungen. ©inmat mufeten fie in ©rinnerung rufen,
bafe bie fantonalen ginanaen bereits jefet, im erften halbjafer
ber SRobilifation, unter Sefiaiten leiben, bie bas übliche 9Rafe

überfefereiten. SRobitifation unb Kriegsfürforge reifeen gewaüige
fiücfen. Unb wie ben Kantonen, ergeht es ben ©emeinben. 3Äan
tonnte fiefe in Setails einlaffen unb oon ben grofeen Stabige=
ineinben, aber auch mm IBerggemeinben fprerfjen, bie man über
ben 2tIlgemeinforgen tgum beachtet... wir ftellen feft, bafe gan3
beftimmt 2ttarmrufe ertönen werben.

Sie fantonalen giitanaer müffen überbies oon 2R i n 0 e r
einnahmen berichten, oon aurürfgehenben Steuern unb
©ebüferen, oon ben oerminberten Steuerobjetten, ben IDcotor*
faferaeugen. Sie müffen berichten über unbeachtete Kleinigteiten,
wie 3. 23., bafe infolge oon 3agboerboten eben auch feine 3agb=
gebühren einlaufen, bafe gifefeerei unb fBillettfteuerwefen nufets
ober weniger abwerfen. 2llles fummiert fich unb bie 2Ö3afer=

feeit liegt am Sage, bafe oerminberte wirtfcfeaftlicfee Sätigfeii
eben eine 23erminberung ber öffentlichen ©innafemen bebeutet.

Sie ginanabireftoren machen barum bie ©ibgenoffenfefeaft
barauf aufmerffam, bafe f i e ihnen bie 2Rittet gewäferleiften
müffe, bie aur Secfung ber ÜRobilifafionsbefiaite notwenbig
feien. Sie ftellen aber augleicfe feft, bafe in ben bisher befannt
gegebenen ginanaierungsplänen bes fBunbes biefe gorberum
gen ber Kantone niefet erfüllt feien, ©s fei aber 2luf,gabe bes

23uttbes, in biefem Sinne au feanbeln, unb amar, weil er fo
umfänglich in bie fantonale Steuerhoheit eingegriffen habe.

2tm meiften befefeäftigt bas Sßeferopfer bie ginana=
bireftoren ber Kantone, namentlich ber fteuerträftigen Kantone
mit ben grofeen Stäbten. 23afel bleibt alfo mit feinen Klagen
niefet aUein. 2lucfe bie Sürcfeer haben firf) gernetbet. Slber auefe

bie UBehrfteuer, Umfafefteuer unb bie 2lusgteichsfteuer auf ben

Söhnen tommen ben Kantonen gar niefet gelegen. Sas beifet,
fie müffen ihren Slnteit baran oerlangen.

Sie 23orfcfeläge ber fantonalen ginanabireftorenfonferena
an bie ©ibgenoffenfefeaft laufen auf einen g ef efe t iefe e n

„ 23 e r t e il ungsfcfelüffel" hinaus, ©in „ g i n a n 3 «

aus gl eich", fo fagen fie, müffe fommen, eine fpftematifefee
fRegetung ber beibfeitigen Einteile. 2öas ber 23ünb heute, im
Srange ber -Rot, plane, fönne nur ein fßrooifbrium fein, niefet

mehr, ©in Sefinitioum, bas fiefe auf bie fReifee ber Safere
erftreefe, wäferenb welcher man bie gegenwärtigen Scfeulbeu au

tilgen habe, müffe bem 23rooiforium folgen.
2lucfe was bie Sireftoren nun felbft praEtifcfe forbern, feat

23rooiforiumscharafter, ift aber boefe grunblegenb gebaefet. Ser
èunb folle ben Kantonen 30 % ber 2Beferfteuer uber=

laffen. gerner 10 0 9R i 11 i 0 n e n aus bem 253äferungs
ausgleicfesfonbs. 5öenn biefe beiben guwenbungen er=

folgen, wollen fie mit 10 % bes 2B e fe r 0 p f e r « © r t r a «

g es. 2Senn aber ber 23mtb ben fantonalen ©rforberniffen niefet

entfpreefee, fo müfeten bie Kantone „alle 23orbefealte anbringèn".
—ait—
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linge und schon nicht mehr Ganz-Jünglinge ihre Attaken nicht
nur gegen den Marxismus, sondern gegen den „ganzen Par-
teienklüngel"; der Mangel an Erfahrung und Einsicht ließ sie,
den ausländischen Vorbildern gleich, alle Begriffe durcheinander
rühren und „Bolschewiki und Staatsfeinde" auch dort sehen, wo
sie niemals vorhanden gewesen. Wer war nicht alles „Marxist"
in den Augen dieser von keiner Sachkenntnis getrübten Gehirne!

Wenn wir zurückschauen, sind wir überzeugt, daß 1933 die
„Erneuerungsbewegung" ganz leichtes Spiel gehabt hätte, falls
sie mit schlauer Mäßigung nur auf die marxistischen Parteien
gehauen hätte. Es gab damals bei uns bürgerliche Blätter, die
mit Wonne den Ausdruck von der „Auftrocknung des Sozialis-
mus m Italien" prägten „wie mit einem Löschblatt", und
die vor 33 für Deutschland dasselbe voraussagten. Und die nun
bereit waren, für unsere Verhältnisse genau dasselbe als not-
wendig anzuerkennen. Noch jetzt kann man hören, daß die Un-
gültigerklärung der sozialdemokratischen und kommunistischen
Nationalratsmandate an einem Faden hing.

Es kam damals der Umschwung man weiß eigentlich
uicht wie. Und zwar ist dieser Umschwung kein einseitiger ge-
Wesen. Langsam, aber sicher, rangen sich Gewerkschaften und
Sozialdemokraten zur Bejahung der Landesverteidigung durch;
dieses „Ja" bezog sich gewiß zunächst nur auf die Verteidigung
gegen den mobilen ausländischen Fascismus, in welchem man
den einzig möglichen Angreifer sah. Auf der bürgerlichen Seite
sah man, wohin die Vernichtung der Linksparteien anderwärts
geführt: Man sah, wie die Vernichtungswelle langsam nach
rechts übergriff und zur „Auftrocknung" selbst der allernational-
uen Parteiorganisationen zugunsten der totalen Einheitspartei
und des totalen Staates führte. Dieser Anschauungsunterricht
sührte die weit auseinanderstehenden Lager langsam zusammen
Und warf im Verlaufe von vier Iahren das Steuer der Politik
ch ungeahntem Maße herum. Die Sozialdemokraten stießen die
Kommunisten mehr oder weniger entschlossen ab, und versagten
sich jeder Zusammenarbeit mit den moskaublinden Brüdern von
vorgestern. Die Bürgerlichen ließen die Fronten ebenso fallen,
als die Hoffnung auf ihre Domestizierung sich als eitel erwies,
ftnd schon verließen die und jene Ratten die Schiffe des Extre-
Wismus links und rechts. Es kamen die Kommunistenverbote
N hen welschen Kantonen von Gewerkschaftsseite teilweise
vecht gern gesehen. Es kam die Abstoßüng Nicoles durch die

Es kamen die Austritte verschiedener Offiziere aus den
»Fronten". Es kamen die Affären der „Esap" und ihrer Ehefs.

kam die NichtWiederwahl von Altbundesrat Musy.

Heute ist F o njallaz, einer der „besten Köpfe" in den
Fronten, als Spion verhaftet. Mit ihm sein Sohn,
wrpex eine Reihe nicht gengnnter Personen. Die zwei in Ölten
verhafteten Leute gehören offenbar in denselben Kreis. Irgend-

im Welschland wartet einer namens Paul Choux, der Aon-

5w à Landesverräter tituliert hatte, und seinerzeit zwei
ronate Zuchthaus dafür abbüßte, auf seine Rehabilitation,
wlleicht hatte Fonjallyz seinen Verrat damals eben „noch
lcht begangen", weil man Verbindungen mit ausländischen

Fuhrern nicht als verdächtig ansah. Oder gynz allgemein: Weil
A /vner Zeit nicht die Verbindung mit fascistisch-nationylsozia-

llsichen, nur die mit her moskowitischen Internationale ver-

unk"Mr. Und weil noch kein Krieg um unsere Grenzen tobte

aus ,^vmee nicht hüten mußte, im Innern nicht und nach
atzen nicht. Alle Ungeduldigen und Unverantwortlichen, die im

fal^m "îchb Anklang finden und Fiasco machen, laufen Ge-

ist k'. Verbindungen zu suchen. Das war von jeher so. Fonjallqz

unk - ^ Gefahr erlegen, wie ihr seit je alle erlagen, die labil

ner /^^dwo im Charakter brüchig waren..Möge unsere Ge-

»uk k'"" feinem Falle lernen: Man setze seine Hoffnung
die Kräfte, die in der eigenen Gemeinschaft wurzeln,

Urkii^ .svemde. Und wenn man Fiasco macht, suche mq.g die
che in der eigenen Unfähigkeit, die Wirklichkeit zu verstehen!

: er Woche 14 i

„Verteilungsschlüssel"
Die kantonalen Finanzdirektoren haben zu

den eidgenössischen Finanzierungsplänen
Stellung genommen. Sie sind nur bedingt einverstan-
den mit dem, was der Bund plant. Greifen doch die vorgesehe-
nen Steuern tief in die Kompetenzen der kantonalen Instanzen
ein. Soll doch der Bund überhaupt nur indirekte Steuern er-
heben dürfen die direkten sind der kantonalen Souveränität
überlassen und gehören zu einem der wesentlichen Rechts, die
den Föderalismus in feigem Bestände sichern. Hat man sich

nicht gegen alle Projekte gewehrt, die eine „direkte Bundes-
steuer" vorsahen, und haben sich nicht gerade die Sozialdemo-
traten als Antiföderalisten dokumentiert, weil sie mit derartigen
Forderungen aufgetreten?

Als die Finanzdirektoren am 2. Februar in Bern tagten,
machten sie zuhanden her Eidgenossenschaft verschiedene wich-
tige Feststellungen. Einmal mußten sie in Erinnerung rufen,
daß die kantonalen Finanzen bereits jetzt, im ersten Halbjahr
der Mobilisation, unter Defizsten leiden, die das übliche Maß
überschreiten. Mobilisation und Kriegsfürsorge reißen gewalüge
Lücken. Und wie den Kantonen, ergeht es den Gemeinden. Man
könnte sich in Details einlassen und von den großen Stadtge-
meinden, aber auch von Berggemeinden sprechen, die man über
den Allgemeinsorgen kaum beachtet... wir stellen fest, daß ganz
bestimmt Alarmrufe ertönen werden.

Die kantonalen Finanzer müssen überdies von Minder-
einnahmen berichten, von zurückgehenden Steuern und
Gebühren, von den verminderten Steuerobjekten, den Motor-
fahrzeugen. Sie müssen berichten über unbeachtete Kleinigkeiten,
wie z. B., daß infolge von Jagdverboten eben auch keine Jagd-
gebühren einlaufen, daß Fischerei und Billettsteuerwesen mchts
oder weniger abwerfen. Alles summiert sich und die Wahr-
heit liegt am Tage, daß verminderte wirtschaftliche Tätigkeit
eben eine Verminderung der öffentlichen Einnahmen bedeutet.

Die Finanzdirektoren machen darum die Eidgenossenschaft
darauf aufmerksam, daß s i e ihnen die Mittel gewährleisten
müsse, die zur Deckung der Mobilisationsdefizite notwendig
seien. Sie stellen aber zugleich fest, daß in den bisher bekannt
gegebenen Finanzierungsplänen des Bundes diese Forderun-
gen der Kantone nicht erfüllt seien. Es sei aber Aufgabe des

Bundes, in diesem Sinne zu handeln, und zwar, weil er so

umfänglich in die kantonale Steuerhoheit eingegriffen habe.

Am meisten beschäftigt das Wehropfer die Finanz-
direktoren der Kantone, namentlich der steuerkräftigen Kantone
mit den großen Städten. Basel bleibt also mit seinen Klagen
nicht allein. Auch die Zürcher haben sich gemeldet. Aber auch
die Wehrsteuer, Umsatzsteuer und die Ausgleichssteuer aus den

Löhnen kommen den Kantonen gar nicht gelegen. Das heißt,
sie müssen ihren Anteil daran verlangen.

Die Vorschläge der kantonalen Finanzdirektorenkonferenz
an die Eidgenossenschaft laufen auf einen gesetzlichen
„Verteilungsschlüssel" hinaus. Ein „Finanz-
a us gleich", so sagen sie, müsse kommen, eine systematische

Regelung der beidseitigen Anteile. Was der Bünd heute, im
Dränge der Not, plane, könne nur ein Provisorium sein, nicht
mehr. Ein Definitivum, das sich auf die Reihe der Jahre
erstrecke, während welcher man die gegenwärtigen Schulden zu
tilgen habe, müsse dem Provisorium folgen.

Auch was die Direktoren nun selbst praktisch fordern, hat
Provisoriumscharakter, ist aber doch grundlegend gedacht. Der
Bund solle den Kantonen 30 A> der Wehrsteuer über-
lassen. Ferner 100 Millionen aus dem Währungs-
ausgleichsfonds. Wenn diese beiden Zuwendungen er-
folgen, wollen sie mit 10 A> des Wehropfer-Ertra-
g es. Wenn aber der Bund den kantonalen Erfordernissen nicht
entspreche, so müßten die Kantone „alle Vorbehalte anbringen".

—an—
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